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Die Stecknadel im Heuhaufen hat ein klares
Anforderungsprofil: Gesucht wird der Bürger,
dessen Vorstellung vom Wahlergebnis am 15.
Oktober nicht durch Marktforschung und Mar-
keting beeinflusst ist. Denn die Umfragen sind
der eine und ihre Veröffentlichung der andere
Teil der Lösung – oder doch des Problems?

Ab Bildung der rot-schwarzen Regierung
Faymann/Spindelegger im Dezember 2013 wur-
de 244 Mal publiziert, wie die Österreicher am
jeweils nächsten Sonntag wählen würden. Bis
vor fünf Monaten lag dabei die FPÖ in 165 Fäl-
len voran. Lediglich infolge der Chefwechsel
von erst ÖVP und dann SPÖ zu Mitterlehner
und Kern war sie in 36 Erhebungen nicht an
der Spitze. Doch seit Austausch der Volkspar-
teiführung durch Kurz belegt das neue Türkis
in den 43 veröffentlichten Umfragen Platz eins.

Weder die Betonung, dies seien Momentauf-
nahmen, noch der Hinweis auf Schwankungs-
breiten vermögen die Meinungsprägung dieser

Meinungsforschung zu erschüttern. In Kombi-
nation mit parteieigenen, aufwendigeren Stu-
dien bestimmt sie nicht nur die politische Per-
sonal- und Inhaltswahl mit. Wenn Medien im-
mer mehr den Wahlkampf thematisieren und
ständig weniger dessen Sachthemen diskutie-
ren, liefern Umfragen die ideale Basis für solch
Berichterstattung nach Kriterien des Sportres-
sorts. „Horse Race Journalism“ (Pferderennen-
Journalismus) dominiert die Politikinformation
vor großen Abstimmungen. Der Spielstand ist
zugleich Nachricht und Botschaft.

Dabei erntet die fiktive Frage „Wenn am
nächsten Sonntag Wahl wäre, welche Partei
würden Sie dann wählen?“ insgeheim sogar
unter Meinungsforschern Tadel. Die daraus ab-
zuleitende Kritik an Demoskopen wie Medien
greift aber zu kurz. Wie auch die Politik erfül-
len sie mit der Sonntagsfrage vor allem ein Be-
dürfnis des Publikums nach klaren Lösungen
für komplizierte Aufgabenstellungen. Die Be-

Ein Publikationsverbot von
Umfragen vor Wahlen ist
keine Lösung. Es braucht
Qualität bei Durchführung
und Veröffentlichung.

nennung von 1., 2., 3. passt perfekt in die Ära
von kurzen Claims und knappen Tweets.

Dieses Problem ist durch ein Veröffentli-
chungsverbot von Umfragen vor Wahlen nicht
zu lösen. Es würde den absichtsvollen Daten-
handel hinter den Kulissen fördern und wäre
infolge anonymer Social-Media-Kanäle kaum
durchsetzbar. Ein Fluchtweg aus der Umfrage-
falle ist die Qualitätspflege bei Durchführung
wie Veröffentlichung – von der Zahl der Ant-
wortgeber bis zur Schwankungsbreite der Er-
gebnisse. Der schwierigere Befreiungsschlag
liegt in einer Wahlkampfberichterstattung, die
mehr auf Sachbezogenheit als Spielstände
setzt. Denn die Güteklassen von Parteien und
Medien stehen in enger Wechselwirkung. Wer
den einen Populismus vorwirft, darf ihn selbst
nicht betreiben.

Die Meinungsprägung durch Meinungsforschung
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„Die Figur kann
ich spielen, bis
ich tot bin“
„Babylon Berlin“ ist die teuerste deutsche
TV-Serie der Geschichte. Einer der beiden
Hauptdarsteller ist Österreicher. Doch nicht
einmal seine Filmpartnerin wusste davon.

RALF HILLEBRAND

Berlin in den 20ern, den Jahren der
Weimarer Republik. Die Emanzipa-
tion nimmt Fahrt auf, für Kunst und
Kultur sind es goldene Zeiten. Doch
es sind auch Jahre der Armut, des
Verbrechens – und des puren Ex-
zesses: Pornografie und Prostituti-
on blühen auf. „Babylon Berlin“ ver-
sucht „das deutsche Chicago“ ein-
zufangen. Am Freitag (13. Oktober,
20.15 Uhr) startet die Serie auf Sky
1, ein Jahr später wird die Koproduk-
tion in der ARD ausgestrahlt. Die
US-Rechte für die zwei Mal acht Fol-
gen der ersten beiden Staffeln si-
cherte sich Netflix. Im SN-Inter-
view sprechen die Hauptdarsteller
Volker Bruch (Kommissar Gereon
Rath) und Liv Lisa Fries (Stenogra-
fin Charlotte Ritter) über die Buch-
vorlage des deutschen Starautors
Volker Kutscher, die angebliche
Verschwendung von Rundfunkge-
bühren – und den starken Öster-
reich-Bezug von Volker Bruch.

SN: Hauptdarsteller in der
wohl teuersten nicht eng-
lischsprachigen Serie … Hand
aufs Herz: Freut man sich da
auf die TV-Premiere? Oder
zittert man vor den Kritiken?
Bruch: Als wir die Serie zum ersten
Mal geschaut haben – das war vor
drei Monaten in einem Kino in der
Produktionsstätte –, da hatte ich
schon ein flaues Gefühl – weil man
so viel Herzblut in das Projekt ge-
steckt hat und man ja nie weiß, ob
es einem wirklich gefällt. Aber wir
waren begeistert, wir wurden rich-
tig in die Geschichte reingesogen.
Seitdem bin ich tiefenentspannt.

SN: Wurden auch Sie „so richtig
reingesogen“?
Fries: Total. Ich habe zum Teil ver-
gessen, welche Szene als nächste
kommt. Da waren in der Produktion

wirklich Künstler am Werk. Ich ha-
be noch nie so kreativ mit allen De-
partments zusammengearbeitet.

SN: Das heißt, man merkt als
Schauspieler, dass die Produktion
ein hohes Budget hatte?
Bruch: Man spürt die Möglichkeiten
– und auch die Zeit. Wir haben sie-
ben Monate gedreht. Die Vorberei-
tungen liefen auch drei Monate.

SN: Aber haben Sie je daran
gedacht, die Rollen nicht an-
zunehmen? Die Erwartungs-
haltung ist doch hoch.
Bruch: Nein, das wäre feige, das hät-
ten wir uns nicht erlauben können.
Oder hast du mal überlegt?
Fries: Ich habe schon darüber nach-
gedacht, ob ich so lange ein Projekt
machen möchte – und ob ich die Fi-
gur der Charlotte Ritter spielen will.
Aber die Figur ist so tief, dass ich sie
spielen kann, bis ich tot bin. Dazu
kam die Möglichkeit, mit drei der
tollsten deutschen Regisseure (un-
ter anderem Tom Tykwer, Anm.) zu
drehen. Die Menschen und das Pro-
jekt an sich waren immer wieder die
Antwort auf alle Zweifel.

SN: Wieder Hand aufs Herz:
Wann hatten Sie das erste
Mal ein Volker-Kutscher-Buch
in der Hand? Bevor oder nachdem
Sie das Rollenangebot hatten?
Bruch: Ich habe das erste Buch gele-
sen, nachdem ich die Castinganfra-
ge bekommen habe. Und mittler-
weile habe ich alle Bücher gelesen.
Fries: Ich habe das Buch auch zum
ersten Mal in die Hand gekriegt, als
ich zum Casting gegangen bin. Ich
habe dann aber nur reingelesen und
meine Figur gesucht. Und das Erste,
was über Charlotte Ritter fällt, ist,
dass sie lange Beine hat. Da war mir
klar, dass das wenig mit mir zu tun
hat – ich habe offenkundig keine
langen Beine. Ich wusste also, dass

ich eine eigene Charlotte finden
muss. Und die Charlotte im Roman
ähnelt unserer auch eher nicht.

SN: Und wie viel von Kommissar
Gereon Rath aus dem Buch
steckt in Ihrem Kommissar?
Bruch: Ich habe irgendwo gelesen,
dass sie sehr unterschiedlich sind.
Aber ich empfinde das nicht so.
Natürlich ist immer eine gewisse
Transformation da. Aber ich habe
nicht das Gefühl, dass es ein kom-
plett anderer Charakter ist.

SN: Was ist die Serie überhaupt?
Ein Krimi, ein Politthriller, ein
Historiendrama – oder von
allem ein bisschen?
Bruch: Es ist von allem ein bisschen.
Man kann es nicht etikettieren.

SN: Und wenn ich Sie sanft
dazu zwingen würde?
Bruch: Dann bin ich auf die Mittel
gespannt (lacht). Nein, ernsthaft: Es
ist ein Mosaik von Geschichten.
Deswegen finde ich den Begriff „Sit-
tengemälde“ passend.

SN: Die Serie wird zuerst auf
Sky und erst ein Jahr später
in der ARD ausgestrahlt. Und
dennoch werden Millionen
an Rundfunkgebühren aus-
gegeben …
Bruch: Ich kann mit der Kritik nicht
viel anfangen. Der Minutenpreis ist
nicht höher als bei einem „Tatort“.
Und jeder mitfinanzierte Kinofilm
läuft auch erst einmal nur im Kino.
Man sollte vielmehr stolz sein, dass
man so etwas auf die Beine gestellt

hat. Und hoffen, dass weitere Pro-
duktionen einen ähnlichen Weg ge-
hen. Das Modell der Kooperation
muss Schule machen, denn es setzt
ganz neue Maßstäbe.
Fries: Vielleicht sollte man auch die
GEZ-Gebühren (deutsche Rund-
funkgebühren, Anm.) grundsätz-
lich überdenken. Aber das ist nur
meine Meinung.

SN: Die ARD-Firma Degeto
hat bereits durchblicken lassen,
dass es auch eine dritte sowie
eine vierte Staffel geben soll.
Werden Sie wieder dabei sein?
Fries: Ich sage es mal so: Wenn wei-
tergedreht wird, wäre ich gern da-
bei. Und ich glaube auch, dass man
will, dass wir wieder dabei sind.

SN: Herr Bruch, in einem anderen
Interview haben Sie gesagt,
dass Berlin „auch eine Drecks-
stadt“ ist. Wie viele böse Fanpost
haben Sie seitdem bekommen?
Bruch: Keine. Ich habe aber auch
keinen Briefkasten für böse Fan-
post (lacht).

SN: Aber wieso lebt man freiwillig
in einer Drecksstadt?
Bruch: Das steht auch in dem Inter-
view: Ich liebe Berlin – und die Viel-
fältigkeit der Stadt. Aber Berlin hat
eben Ecken und Kanten.

SN: Sie haben auch in Wien
gelebt …
Fries: … und Volker, findest du jetzt,
dass Wien ebenso eine Drecksstadt
ist? Am Ende touren wir durch
die Welt und du bezeichnest

alle Städte als Drecksstädte (lacht).
Bruch: Nein, tatsächlich liebe ich
Wien. Aber nach vier Jahren hatte
ich auch mal wieder genug. Was si-
cher mit der Studienzeit am Max-
Reinhardt-Seminar zu tun hatte –
das war eine wilde Zeit. Wien lässt
mich jedoch nicht los. Ich bin sicher
vier Mal im Jahr hier. Und ich bin ja
Österreicher …
Fries: … du bist Österreicher? Das
wusste ich nicht.
Bruch: Ja, ich habe auch die ös-
terreichische Staatsbürgerschaft.
Ich bin gebürtiger Münchner, aber
meine Mutter kommt aus Linz. In
Linz beginnt’s halt (grinst).

SN: Zum Abschluss: Wie geht
es für Sie beide nach „Babylon
Berlin“ weiter?
Fries: Ich habe eine Serie mit J. K.
Simmons (Oscarpreisträger, Anm.)
gedreht – „Counterpart“, produ-
ziert vom US-Privatsender Starz.
Die Serie kommt 2018 raus und ist
dann meines Wissens zuerst einmal
nur in Amerika zu sehen. Zudem
habe ich einen Kinofilm gedreht,
„Prélude“, in dem ich eine Gesangs-
studentin spiele. Er wird kommen-
des Jahr zu sehen sein.

SN: Und bei Ihnen, Herr Bruch?
Bruch: Ich habe seit „Babylon Ber-
lin“ gar nichts gemacht – seit dem
Ende der Dreharbeiten bin ich auf
Reha (lacht). Aber nun ist die Lust
wieder da. Und derweil macht es
auch wahnsinnig Spaß, auf Premie-
rentour zu sein und Werbung für et-
was zu machen, was einem selbst
unglaublich gut gefällt.

Volker Bruch gibt Kommissar Gereon Rath, Liv Lisa Fries die Stenografin Charlotte Ritter. BILD: SN/SKY/FRÉDÉRIC BATIER


